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Denn Gott hat seinen
Sohn nicht in die Welt ge-
sandt, damit er die Welt
richtet, sonderndamitdie
Welt durch ihn gerettet

wird.
(Joh 3, 17)

Das heutige Evangelium ver-
wendet in seiner Urfassung
das griechischeWort „kri-
nein“ für „richten“. Davon
leitet sich auch das deutsche
Fremdwort Krise ab. Dieses
scheint zur Zeit ein alles um-
fassendes Leitwort zu sein.
Kaum ein Lebensbereich
wird derzeit von Krisen ver-
schont. Manchmal wurde
eine Krise als Strafe Gottes
gesehen. Auch heute noch
gibtesFundamentalisten,die
so argumentieren.
Der Grund dafür liegt wohl

eher in deren psychischer
Verfassung als in der bibli-
schen Lehre. Gott stürzt die
Menschen und dieWelt nicht
in die Krise, damit sie zerbre-
chen, sondern gibt Hoffnung.
DasWort von der Krise als
Chance, das sich in so man-
chen Lebensmomenten be-
wahrheiten kann und in der
Psychotherapie eine Schlüs-
selerkenntnis beschreibt,will
ein rettendes sein.
Umgelegt auf unsere Zeit

und die vielen kritischen Zu-
stände, in denen wir uns be-
finden, in der Kirche wie in
der Menschengemeinschaft
weltweit, sind wir eingela-
den, nach dem Rettenden
Ausschau zu halten. Ein viel-
leicht idealer Moment, um
eine neue Beziehung zuGott
und derWelt aufzubauen!
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Wiewir
leben
wollen

INTERVIEW. Trendforscher Tristan Horx über
die Welt von morgen: Warum sich die

Millenials nicht zu Tode arbeiten werden und
sich alle immer häufiger die Sinnfrage stellen.

VonManuela Tschida-Swoboda

Die Beatles sangen noch:
„Tomorrow never knows“
(Keiner weiß, was mor-
gen ist).Wiesowissendie

Trendforscher immer alles?
TRISTAN HORX: Weil Trendfor-
schung Gegenwartskunde ist
und auf Zahlen basiert. Ein
Trend ist ein Entwicklungsvek-
tor, damit bekommt man mess-
bare Ergebnisse heraus. Die Ba-
sis sind Statistiken und Studien.

Und kein Blabla?
Die Menschen verwechseln die
Trendforschung häufig mit Zu-
kunftsforschung, bei der tat-
sächlich meist über Denkmo-
delle gearbeitet wird. Aber mo-
mentan gibt es ohnehin eine
Blockade der Zukunft.

Was heißt das?
Die Menschen pendeln zwi-
schen den Sorgen vor dem Mo-
natsende, weil alles so teuer ist,
und der Angst vor dem Ende
der Welt aufgrund der Krisen
und des Kriegs in Europa.

In Ihrem jüngsten Buch „Sinn-
maximierung“gehtesdarum,wie
wir künftig arbeiten wollen. Und?
Uns Millenials ist die Sinnfrage
immens wichtig. Und wer den
Eindruck hat, etwas Sinnvolles
zu leisten, ist auch produktiver.

Könnte es nicht auch ein guter
Schmäh sein, seinenMitarbeitern

und fokussieren sich mehr auf
das Private, weil sie erstens we-
nig verdienen und auch nicht
wirklich wertgeschätzt werden.

Waren die Baby-Boomer nicht
hungrig auf Arbeit und Aufstieg?
Sind die Millenials zu satt?
Es gab einfach viele von der Ge-
neration Baby-Boomer, sie hat-
ten eine demografisch gute Zeit
undwurden in der Blüte der In-
dustrialisierung groß. Das Kli-
schee, dass die Jungen nicht
mehr arbeiten wollen, hat auch
zu Zeiten der Baby-Boomer ge-

Purpose, also Sinn, vorzugaukeln,
um letztlich noch mehr Leistung
aus ihnen herauszuholen?
Es ist kein Schmäh, wenn Men-
schen spüren, dass ihre Arbeit
einen Sinn hat. Wenn das Un-
ternehmen dann auch die Pro-
duktivität steigert, ist das gut.
Seit den 50er-Jahren ist die Pro-
duktivität pro Arbeitsstunde
kontinuierlich gestiegen. Nur
der Reallohn hat für die Jungen
– im besten Fall – stagniert.

Welche Schlüssewerdendaraus
gezogen?
Der Begriff Work-Life-Balance
kam ja eigentlich von der Gene-
ration der Baby-Boomer. Denn
auch die sind irgendwann
draufgekommen, dass sie sich
zwar viel aufgebaut haben, sich
aber nicht selten zu Tode gear-
beitet haben. In unserer indus-
trialisierten Arbeitswelt haben
sich viele Jüngere ins Quiet
Quitting zurückgezogen, sie
machen nur das Notwendige

Millenial
Tristan Horx:
„Es ist kein

Schmäh, wenn
Menschen

spüren, dass
ihre Arbeit ei-
nen Sinn hat“

PETERJ UST

Eine Generation ist eine Gruppe vonMenschen,
die aufgrund historischer oder kultureller Ereig-
nisse in Kindheit und Jugend ähnlich geprägt ist.
Baby-BoomersindindengeburtenstarkenJahren
von 1946 bis 1964 geboren.
Generation X: Jahrgänge 1965 bis 1979.
Millenials, auch Generation Y genannt, geboren
von 1980 bis 1994.
Generation Z: Jahrgänge ab 1995.

Definitionen

Hans-Peter Premur,
katholischerPriester
in Krumpendorf
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verhalten. Und Qualität ist
meistens sozioökonomisch ver-
träglicher.

Bei allem Respekt: Letztlich ist
das immer auch eine Frage des
Einkommens.
Das ist der Vorwurf, den man
dieser woken Generation Z
macht, die zwar gegen den Kli-
mawandel protestiert, aber bei
Primark einkaufen geht. Aber
das hängt auch mit der realen
Kaufkraft zusammen. Bei den
Baby-Boomern war es noch
nicht so, dass man mehr als die
Hälfte seinesGeldes für Fixkos-
ten ausgeben musste. Es bleibt
heute für junge Menschen ein-
fach nicht genug Geld, um so
vorbildlich leben zu können,
wie man möchte. Also läuft es
bei meiner Generation dann
eher auf den Verzicht hinaus.

Wosehen Sie sich selbst in zehn
Jahren?
Ich komme vermutlich ausmei-
nen archaischen Strukturen
nicht heraus. Ich bin eher der
Typ CO2-armes Einfamilien-
haus, E-Auto, Frau und Kinder.

Wurde nicht schon das Ende
dieser alten Familie proklamiert?
Es hieß immer schon, die alten
Familienmodelle sterben aus,
alle werden polygam, und das
Einfamilienhaus ist out und
schlecht fürs Klima. Aber es
gibt im Menschen evolutionär
verankerte Bedürfnisse: die ei-
gene Höhle, die Familie. In ei-
ner neuen Generation-Z-Studie
zeigt sich, dass bei denen noch
viel mehr heiraten wollen als in
meiner Generation. An zwei re-
nommierten Universitäten in
der Schweiz und in Deutsch-
land wurde eine Umfrage unter
Frauen gemacht. Was heraus-
kam? Alle diese Frauen, die auf
Top-Karrieren zusteuern, wün-
schen sich einen Mann, der im
Notfall auch allein die Familie
ernähren könnte. Statusfragen
sind in Zeiten der sozialen Un-
sicherheit immer attraktiver.
Deshalb kommt in der Genera-
tion Z auch so eine altchauvi-
nistische Männerkultur wieder.

bellische und Hinterfragende
der Jungenmit demErfahrungs-
wert der Älteren kombiniert.
Rebellion ist der gesellschaftli-
che Motor für Innovation. Fri-
days for Future machen ja ei-
gentlich eine sehr klare Rebelli-
on. Kein Unternehmen, keine
politische Gruppe kann es sich
leisten, deren Anliegen zu igno-
rieren, auchwenn’smit derUm-
setzung der Ziele noch nicht
wirklich klappt.

Fliegen Sie selbst weniger, fah-
ren Sie weniger mit dem Auto?
Ich fahre mit E-Auto, fliege
dienstlich aber viel, zahle den
E-Fuel-Ausgleich. Vielleicht ist
das aber nur eine Augenauswi-
scherei. Ich fahre allerdings viel
mit dem Fahrrad. Und ich esse,
undda ist die Liebe dran schuld,
fast kein Fleisch mehr.

Wieso nicht?
Vegane Freundin halt, was soll
man tun?

Nachhaltigkeit ist Ihrer Genera-
tion sehr wichtig, etwa auch im
Modebereich. Wird die Mode poli-
tisch?
Mode war schon immer poli-
tisch, aber in der Generation X
und bei den Boomern ging es
eherumAnti-Mode,manmoch-
te Punk, Grunge oder Gothic.
Qualität ist heute einer der
Hauptindikatoren für das Kauf-

mende, dominierende Gruppe
ist. Letztlich war es im Lauf der
Geschichte aber stets so, dass
sich das neue Sinnvollemit dem
alten Guten verbunden hat.

In Ihrem Buch „Unsere Fucking
Zukunft“plädierenSie fürRebelli-
on. Was ist gut daran?
Mit einer Rebellionwill man Si-
tuationen innerhalb eines Sys-
tems verbessern. Im Gegensatz
zur Revolution soll ein System
dabei nicht zerstört werden.
Der Generationenvertrag kann
nur klappen, wenn man das Re-

golten, als diese noch jung wa-
ren. Das kann man ja nachver-
folgen, seit es Zeitungen gibt,
denn Jahr für Jahr wurde geti-
telt: „Die Jungen wollen nicht
mehr arbeiten!“ Das hat früher
nicht gestimmt und stimmt
auch jetzt nicht. SchonzuPlatos
Zeiten hieß es, dass die Jungen
verdummen, weil sie nicht le-
sen. Das ist ein Urklischee, das
vielleicht daher rührt, dass man
alsMensch irgendwannauf Jün-
gere angewiesen ist und sie ge-
fügig machen möchte, solange
man noch die zeitgeistbestim-
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